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Nähe und Abstand
n Von Nicole Richter

Ich war 18, als ich zum ersten
Mal bei einer Bestattung dabei
war. Es war meine Lieblings-
tante. Die Trauerrede war un-
persönlich, die Musik völlig an
ihrem Geschmack vorbei. Ich
war rebellischer Teenager
und entsetzt. Die zweite Be-
stattung galt meiner Oma. Ich
saß in der ersten Reihe, heulte
Rotz und Wasser und bekam
von der Zeremonie kaum et-
was mit. Die dritte Bestattung
war für meinen Opa. Älter und
– wenn man es so nennen
kann – routinierter erlebte ich
dieses Mal jede Sekunde. Ich
dachte an meinen Großvater,
hörte eine wundervolle Rede
über ihn, sah ein schön arran-
giertes Blumenmeer um die
Urne, staunte über das ge-
schmückte Grab, bemerkte
die Bank, auf der die älteren
Gäste Platz nehmen konnten,

studierte das Kondolenzbuch
und beobachtete, wie Fotos
gemacht wurden. Verantwort-
lich dafür: unser Bestatter.

Unauffällig und doch alle
Fäden in der Hand – so erleb-
te ich ihn. Es waren die vielen
kleinen Details, die diese Be-
stattung vollkommen mach-
ten. Es waren sein Abstand
und zugleich seine ehrliche
herzliche Nähe, die diese Be-
stattung in schöner Erinne-
rung lassen werden.
Y n.richter@tlz.de
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Vom Umgang mit Tod und Trauer: Wer Bestatter werden will, der braucht ein Gespür für die Menschen

Liebe ist größer als die Angst
Dirk Steinbrücker ist seit 16 Jahren Bestatter – Das Gen für diesen Beruf hat er wohl von seiner Mutter geerbt
n Von Nicole Richter

Weimar. Seinen ersten Toten
vergisst er nie. Dirk Stein-
brücker war Anfang 30, arbeite-
te in der Altenpflege und hatte-
Spätdienst. Auf seinem Rund-
gang durch die Zimmer sah er es
sofort: „Seine Hand hing he-
runter. Ich spürte gleich, dass et-
was anders war“, erzählt er. Der
90-Jährige war ihm ans Herz ge-
wachsen. Jetzt lag er tot im Bett.
Und das Einzige, was Stein-
brücker fühlte, war Respekt.
Diesem Mann gegenüber.

Die Angehörigen würden bald
da sein – und so begann er, den
Mann adrett anzuziehen. „Es
wird das letzte Mal sein, dass sei-
ne Familie ihn sieht. Und dieses
Bild wird für immer im Gedächt-
nis bleiben“, wusste Stein-
brücker damals intuitiv – und
heute – 15 Jahre später – ist es zu
seiner Maxime geworden: die
Menschen, sowohl die toten als
auch lebenden, mit Respekt zu
behandeln. Dirk Steinbrücker
ist Bestatter, tätig zwischen Wei-
mar und Jena, seit zehn Jahren
selbstständig und das sehr er-
folgreich auf einem Markt, auf
dem die Konkurrenz groß ist.

Den Toten von A nach B
chauffieren, sich um den Papier-
kram kümmern, Angehörige
trösten, eine Trauerfeier aus-
richten – so schwer kann das ja
nicht sein, denkt der Laie. Und
dann dieses Gehalt. Die reinen
Bestatterkosten liegen in Thü-
ringen bei 1500 Euro. Hinzu
kommen Extraleistungen. Es
nimmt also nicht Wunder, dass
es an Nachwuchs in Thüringen
nicht mangelt. Seit 2003 ist der
Beruf des Bestatters ein an-
erkannter Lehrberuf in Deutsch-
land. Bewerber gibt es in Thürin-
gen genug. Derzeit gibt es im
Freistaat zwischen 150 und 200
Unternehmen in dieser Bran-
che. „Wir haben keinen Not-
stand“, sagt Gerd Rothaug, Vor-
sitzender des Thüringer Landes-
innungsverbandes.

Kein Notstand – ergo: Kon-
kurrenz. Wie in keinem zweiten
Job, kommt es hier darauf an, die
Waage halten zu können – zwi-
schen wirtschaftlichem Denken
und Idealismus. Wer das hin-
kriegt, braucht keine Werbung
zu schalten, der wird durch
Mundpropaganda empfohlen.
Wenn die Oma verstorben ist,
und zwei Jahre später sitzt die
Familie wieder bei Dirk Stein-
brücker, weil der Opa nun auch
tot ist und „weil du das damals so
toll gemacht hast“, dann weiß er,
er macht seinen Job richtig. Es
mag überzogen klingen, aber für
Steinbrücker ist dieser Job Beru-
fung. Und dabei wurde er über
einige Umwege Bestatter.

Erst war der im Weimarer
Land geborene Steinbrücker
Werkzeugmacher, dann Deko-
rateur, dann ging er in die Alten-
pflege, war Heilerzieher. „Das
war wohl das Gen meiner Mut-
ter. Sie war beim Pflegedienst
der Diakonie und sagte zu mir:
Du kannst gut mit den Men-
schen, mit Bedürftigen.“ Als Ge-
meindeschwester hatte sie einen
guten Ruf. Als Steinbrücker in
die Bestatterbranche wollte, war

ihm das von Vorteil. Auch sein
„Ziehvater“, Gerhard Volland,
ein freiberuflicher Bestatter, at-
testierte ihm: „Ich habe dich be-
obachtet, du kannst gut mit
Menschen.“

n Kein 9-17-Uhr-Job

Volland hat ihm alles beige-
bracht – wie man einen Toten
schminkt, wie man Stabilitäts-
schienen einsetzt, damit das Ge-
sicht des Toten würdevoll aus-
schaut bei einer Aufbahrung,
wie man Särge verkauft und
Urnen anbietet, wie auf Ämtern
gesprochen wird und wie man
sich vor jenen Kliniken schützt,
die ihre Kühlzellenmiete ausrei-
zen wollen. Volland lehrte ihn,
dass Bestatter stets einen Schritt
voraus sind, bei Angehörigenbe-
suchen Blumen mitbringen und
zum Kaffee bleiben. Dass Ver-
trauen wichtiger ist, als Geschäf-
te zu machen und dies kein 9-bis-
17-Uhr-Job ist, sondern auch
Sonntagmorgen um 3 Uhr ge-
storben wird. Dass man nicht
mit den Angehörigen in Trauer
versinkt, aber auch nicht versu-
chen sollte, sie partout aufzuhei-
tern. Und rasch erfuhr Stein-
brücker auch, dass nicht jeder
Tote ein friedvoll eingeschlafe-
nes Mütterchen ist, sondern
auch ein Unfallopfer, dem
Gliedmaßen fehlen und das als
Mensch nicht mehr zu erkennen
ist.

Eines aber, das Allerwichtigs-
te, musste Gerhard Volland sei-
nem Schüler nicht beibringen,
das brachte Steinbrücker schon
mit: die unendliche Liebe zum
Leben. Denn nur wer das Leben

liebt, kann sich um Tod und
Trauer kümmern.

Dirk Steinbrücker liebt das
Leben. Der 45-Jährige unter-
stützt die Karnevalisten. Er
sponsert eine Sportmannschaft
und feiert bald seinen fünften
Hochzeitstag, wozu er die halbe
Region einlädt. Er tummelt sich
bei der Kirmes und hängt auch
mal in der Kneipe ab. „Du
kannst als Bestatter nicht immer
nur mit Anzug und in Schwarz
rumrennen, die Menschen müs-
sen dich auch leger erleben.“ Ein
Freund führt einen Partyservice,
hier hilft Steinbrücker oft aus –
auch, um Leute kennenzuler-
nen.

Er kennt die Spitznamen
selbst jener, die drei Orte weiter
wohnen. Er bietet der Bauernfa-
milie nicht die Urne mit fünffa-
cher Goldverzierung an, son-
dern die schlichte mit dem Äh-
renkranz. Er sagt: „Den Sarg
seht ihr eh nicht, also tut es auch
ein einfacher aus schlichtem
Holz.“ Dirk Steinbrücker ist der
Kumpeltyp, dem die Leute ver-
trauen, weil sie seine Ehrlichkeit
schätzen. Und seine Seriosität.

Das weiß auch Martin Kraut-
wurst, der Pfarrer der Gemein-
de. Im Religionsunterricht
kommt er mit Schülern gern zu
Dirk Steinbrücker. Dann reden
sie in einer Gesellschaft – in der
Information das Nonplusultra
ist – über das, worüber kaum
einer sprechen mag: über den
Tod. Dann sitzen die jungen
Leute bei Steinbrücker zwi-
schen Yoccapalmen, Kerzen
und stillen Landschaftsaufnah-
men und fragen Sachen wie:
Wie kommt Oma eigentlich in

die Urne? Warum haben Sie
Gardinen an Ihrem Transpor-
ter? Und warum trägt man bei
der Beerdigung Schwarz?

Und sie fragen: Wie ist das –
mit einer Leiche umzugehen?

Dirk Steinbrücker, der seit 16
Jahren tagtäglich dem Tod be-
gegnet, findet hierfür dennoch
schwer Worte. „Klar, bin ich je-
des Mal angespannt, habe Ängs-
te. Aber irgendetwas in meinem
Kopf schaltet ab, aber was? Ich
weiß nur, du musst hier helfen,
du musst deine Arbeit machen.
Ich gehe jeden Handgriff durch.
Und wir reden viel.“ Stein-
brücker meint damit seine Ange-
stellten. Und seine Frau.

n Tiefster Schmerz

Gemeinsam sprechen sie über
den Toten, was ihn ausmachte,
wie er war. „Ich sehe da keine
Leiche vor mir, sondern einen
Menschen, der nicht mehr allein
kann, der hilflos ist. Stein-
brücker sagt dann auch mal lie-
bevoll zu dem Toten, wenn das
Sterbehemd nicht über den Kopf
rutschen will: Na, du musst
schon ein bisschen mitmachen.
Oder er entschuldigt sich, wenn
der Ehering etwas schwer ab-
geht. „Wir sind bei dem Toten
und erzählen über das Leben.“
Das erde ihn, das erde aber auch
die Angehörigen, die in Kummer
und Schmerz versunken sind.

Denn tiefsten Schmerz hat
Dirk Steinbrücker selbst auch
schon erlebt: Als er seinen On-
kel bestattete, knickten ihm bei
der Trauerfeier die Beine weg.
Als er seinen besten Freund aus
Kindheitstagen bei einem Mo-

torradunfall auf der Autobahn
verlor. Oder als eine liebe Freun-
din an seine Geschäftstür klopf-
te und sagte, dass sie bald ster-
ben würde und sie gern mit ihm
zusammen alles regeln mag. Er
weinte. „Doch die Liebe zu die-
sen Menschen war größer als die
tiefe Angst, die ich in mir spür-
te.“ Er übernahm diese Bestat-
tungen. Weil er das Leben liebt.

Und weil er das Leben liebt,
winken ihm heute noch Ange-
hörige nach Jahren der Beerdi-
gung zu. Schleppt er einen Sarg
zur Dorfjugend, damit die ihre
Kirmes beerdigen können. Gibt
er Geld für eine Musikanlage in
der Kirche, damit auch mal ein
Rocksong zur Beerdigung ge-
spielt werden kann. Stellt er eine
Bank auf dem Friedhof auf, da-
mit eine Witwe sich ans Grab
ihres Mannes setzen kann.
Nimmt er gern die Einladung
zur Hochzeit einer anderen Wit-
we an, deren Mann er vor Jahren
bestattet hatte.

Und wenn der Bestatter selbst
abtritt von dieser Welt? „Möch-
te ich am liebsten auf der Spiel-
feldmitte von Carl Zeiss begra-
ben werden“, scherzt er. Und
wird doch schnell wieder ernst:
„Finanziell habe ich alles gere-
gelt.“ Und auch in punkto Grab-
pflege will Dirk Steinbrücker
seine Kinder zeitlich und finan-
ziell nicht belasten. Ein Gemein-
schaftsgrab könnte er sich vor-
stellen, die grüne Wiese. „Wie
das aussieht, ist mir egal. Ich
möchte im Herzen weiterle-
ben.“ Und dann fällt ihm doch
noch ein Wunsch ein: „Sie sol-
len auf meiner Beerdigung eine
ruhige Rocknummer spielen.“

Das größte Lob, welches Dirk Steinbrücker für seine Arbeit erhält, sei die Erwähnung in den Danksagungen der Angehörigen. Der 45-Jährige ist
seit 16 Jahren als Bestatter zwischen Weimar und Jena unterwegs. Foto: Peter Michaelis

Zeit nehmen für
den Abschied
Verbandschef: Status quo der Branche
Weimar. (nir) Was macht einen
guten Bestatter aus? Wie hat
sich der Beruf gewandelt? Und
wo geht die Reise hin, wenn in-
zwischen Bestattungen für 499
Euro im Internet angeboten wer-
den? Wir sprachen mit Gerd
Rothaug, dem Vorsitzenden des
Bestatterverbandes Thüringen.
Beim Durchklingeln hören wir
„Du fehlst“ in der Leitung.

Herr Rothaug, Sie haben Grö-
nemeyer in der Warteschleife.
Warum dieses Lied?
Wenn jemand gestorben ist, ist
die Situation doch schon
schwierig genug. Da braucht es
nicht noch schwere Musik.

Welche drei Dinge machen
einen guten Bestatter aus?
Einfühlungsvermögen, ein Ge-
spür für Menschen, soziale
Kompetenz.

Wie viele Bestatter gibt es in
Thüringen?
150 bis 200 Unternehmen. Wir
haben also keinen Notstand. Im
Bundesländervergleich liegt die
Quantität im Rahmen.

Wer wählt diesen Beruf?
Viele führen ein Familienunter-
nehmen weiter. Andere fühlen
sich berufen, auch weil sie über
genannte Kompetenzen verfü-
gen. Wieder andere sehen einen
Markt. Aber der Wettbewerb ist
schwierig, das darf man nicht
unterschätzen. Man sollte wis-
sen, was da auf einen zukommt,
wie viel Engagement es braucht.

Was ist mit dem Nachwuchs?
In Thüringen haben wir da keine
Probleme. Die meisten Fami-
lienunternehmen bilden ihren
eigenen Nachwuchs aus. Die
Ausbildung in großen Betrieben
ist ebenso gut nachgefragt.

Erst seit 2003 ist der Bestatter
ein anerkannter Lehrberuf in
Deutschland. Wie kam es da-
zu?
Seit elf Jahren gibt es die Ausbil-
dung zur Bestattungsfachkraft,
zum Bestattermeister oder Be-
stattungsfachwirt. Zuvor hatten
wir den im Verband fachgeprüf-
ten Bestatter. Ziel des Bundes-
verbandes war es mit Einfüh-
rung des Lehrberufes, die Quali-
tät zu fördern. Denn nicht jeder
Bestatter erfüllte alle Qualitä-
ten, die erwartet wurden.

Oft liest man vom Krisen-
Agenten…
… sicher wandelt sich der Beruf.
Aber in seinen Grundzügen
bleibt er doch bestehen: Man
muss ein Gespür haben für eine
würdevolle Bestattung, für die
Wünsche und Bedürfnisse der
Angehörigen, für die Trauerbe-
wältigung. Es gilt, diesen Beruf
mit Idealismus zu betreiben –

und zeitgleich die Waage des
wirtschaftlichen Erfolgs zu hal-
ten.

Wie finden Angehörige den
passenden Bestatter?
In den ländlichen Gebieten ge-
schieht dies vornehmlich durch
Mundpropaganda. In den Städ-
ten hat man vielleicht eine Be-
erdigung erlebt und mochte die
Art und Weise der Bestattung.
Ist das nicht der Fall, beginnt es
einfach mit dem Büro des Be-
statters. Fühlt man sich da wohl,
ist das schon mal ein guter Start.

Was kostet eine Bestattung?
Ein undefinierbarer Kosten-
block sind die nicht unerhebli-
chen Friedhofsgebühren. Zu-
dem ist es abhängig, für welchen
Grabstein man sich entscheidet.
Die reinen Bestatterkosten lie-
gen in Thüringen im Durch-
schnitt bei 1500 Euro. Hinzu-
kommen Nebenleistungen wie
Todesanzeige und Blumen.

Viel Geld. Geht es denn auch
ohne Bestatter?
Wenn Sie die Elektrik neu ma-
chen wollen daheim, tun Sie es
auch nicht allein, oder? Zudem
gibt es gesetzliche Vorgaben.
Und ob man wirklich spart,
wenn man alles allein macht, ist
eine andere Frage.

Unterliegt die Bestattung Mo-
detrends?
Sicher. Die Pietätsartikel wan-
deln sich. Früher waren Bestat-
tungen schwarz-weiß, heute
werden auch gern warme Töne
verwendet. Modernität heißt
auch neue Musik, Beamer und
Leinwand in der Kirche.

Wie bestatten wir in 50 Jahren?
Meine Vision wäre, dass wir
nicht in eine reine Entsorgungs-
mentalität abdriften, sondern
die Bestattungskultur an sich
aufrechterhalten – wie diese
auch immer aussehen wird. So
sollte der Grundsatz erhalten
bleiben, dass wir in Würde Ab-
schied nehmen, dass wir uns
Zeit dafür nehmen.

Gerd Rothaug, Vorsitzender des
Bestatterverbandes Thüringen.

ZUR SACHE

Was kostet eine Bestattung?
Weimar. (nir) Eine einfache
Beerdigung kostet im Durch-
schnitt 7000 Euro. Die Kos-
ten reichen hierbei von 2000
Euro für die preiswerteste
anonyme Bestattung bis hin
zu 25 000 Euro für Hinterblie-
bene mit höheren Vorstellun-
gen.

Urkundengebühren: 165
u.a. Leichenschau: 80
Sterbeurkunde: 10

Friedhofsgebühren: 2400
u.a. Kühlzellen (3 Tage): 300
Beisetzungsgebühr: 600
Einäscherung: 290
Erdreihengrab: 1400
Urnenreihengrab: 800
Urne anonym: 800

Bestatterleistungen: 2350
u.a. Sarg (Kiefer massiv): 800
Sarg (Edelholz): 2200
Urne, einfach: 100
Urne, Design: 350
Formalitäten: 180
Grabkreuz: 70

Kosten Steinmetz: 3350
u.a. Neuer Grabstein: 2000
Neue Grabeinfassung: 700

Kosten Floristen: 300
u.a. Trauerkranz: 170
Sargschmuck: 130

Kosten Dritter: 1200
u.a. Todesanzeige: 250
Kirche/Trauerredner: 210
Gasthof (30 Pers.): 520
(Angaben in Euro)

Die wichtigsten Schritte
Checkliste der Aufgaben und Formalitäten nach Todesfall
Weimar. (nir) Wenn ein Mensch
stirbt, fallen zahlreiche Aufga-
ben und Formalitäten an. Hier
eine Checkliste mit den wich-
tigsten Schritten:

Unmittelbar nach Eintreten
des Todes:
n Arzt verständigen, Toten-
schein ausstellen lassen
n engste Angehörige benach-
richtigen
n Dokumente und Verfügungen
des Verstorbenen zusammen-
stellen

In den Folgestunden:
n Bestatter auswählen
n Auswahl des Sarges, der Urne,
der Totenbekleidung und des
Umfanges der Trauerfeier
n Abholung des Toten inner-

halb von 48 Stunden vom Ster-
beort und Überführung in die
Leichenhalle (Kühlzelle)
n Sterbefall dem Standesamt
melden, Sterbeurkunde ausstel-
len lassen
n Erbschein beim Nachlassge-
richt beantragen
n Krankenkasse, Lebens- und
Unfallversicherung informieren
n Pfarramt und Arbeitgeber be-
nachrichtigen

Bis zur Beerdigung / Bestat-
tung:
n Bestattungsform bestimmen
n Friedhof und Grab auswäh-
len, Grabnutzungsrechte erwer-
ben oder verlängern
n Termin für Bestattung mit
Friedhofsträger sowie Pfarrer
festlegen

n Todesanzeige, Trauerkarten,
Blumen für Trauerhalle und
Grab organisieren, Gaststätte
für Trauerkaffee reservieren

Nach der Trauerfeier:
n Danksagungskarten verschi-
cken oder -anzeige schalten
n laufende Zahlungen abbre-
chen, Verträge und Daueraufträ-
ge kündigen
n abmelden bei Versicherun-
gen, Renten- und Krankenkasse,
Behörden, Ämtern
nWohnsituation klären
n nach sechs Wochen Grab räu-
men und -pflege organisieren
n nach sechs Monaten Grabein-
fassung und Grabstein beauftra-
gen
n nach Erhalt des Erbscheins
Testament eröffnen lassen


